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5 URN, DEU 1 u 


er be Geiſt bleibt immer groß; 

immer uͤber die thieriſche Menſch⸗ 
heit erhaben laͤßt er unter keiner Geſtalt ſeine 
Groͤſſe verhuͤllen. Auch, da er die finſtere 
Huͤtte bewohnet, iſt er noch maͤchtig genug, 
eines Weltbezwingers Stolz zu vereiteln: auch, 
da er in Feſſeln bewacht wird, iſt er noch frey 
genug, ſich uͤber das Vorurtheil des gelehrten 
Poͤbels zu ſchwingen, und die aufgellaͤrteſte 
Nation ihres ſtraͤfflichen Irrthums zu übertveic 
ſen. Gering ſey die Geburt, die Bildung 
verfehlt, die Erfahrniß verhindert; der groſſe 
Geiſt wird ſich doch immer verrathen. Oft 
8 2 bricht 


4 0 — 


bricht er ſelbſt die ſtahlne Pforte der Verhaͤng⸗ 
niſſe durch, und dehnet ſich auch in der Nuß⸗ 
ſchaale über die unermeſſene Sphäre der All⸗ 
heit hinaus. 


Wie thaͤtig, wie groß wird wohl nun jener 
Geiſt ſeyn, der vom Anbeginn ſeines Daſeyns 
bis in ſein hoͤheres Alter immer mit geiſtigem 
Feuer genaͤhrt, immer zum Adlersfluge 
gewoͤhnt die Pfade der Sonne beſtieg? wird 
nicht auch die kleineſte ſeiner Thaten immer 
noch groß ſeyn? wird nicht jedes Woͤrtchen, 
das er ſpricht, den Uibermaaß ſeiner Groͤſſe 
verrathen ? ja wird wohl welches feinem Mun⸗ 
de entfallen, ohne der Saam der wichtigſten 
Folgen zu werden? | 


Wird es noch die giftſpeyende Zunge des 
Neides kriechende Heucheley nennen, wenn 
man einem Manne, deſſen Werfe die groͤſſeſten 
Männer der entferntſten Voͤlker mit Ehrfurcht 
ke: 


] 
I 
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Gewundern , deffen Rathſchlaͤge ſeit vierzig 
Jahren uͤber ganze Laͤnder vom Pflug bis 
zum Zepter Gluͤck und Wonne verbreiten, 
deſſen Weisheit den wuͤttendſten Blutdurſt 
mit Sanftmuth zu daͤmpfen, und Herzen der 
Feinde mit ewigen Liebesbanden zu vereini⸗ 
gen vermochte, mit einem Worte: kann es 
kriechende Heucheley ſeyn, wenn man einem 
Manne „gegen dem ſelbſt der erhabenſte Mo⸗ 
narch eine wohlbedachte Freundſchaft ununter⸗ 
brochen zu hegen verſpricht, ſo eine Groͤſſe des 
Geiſtes zumuthet 2 b 


Selbſt vom Pruͤfer der Geiſter ward er auf 
jene Spitze geſtellt, wo auch der maͤchtigſte 
Geiſt etwas von ſeiner Groͤße verliert. Wem 
find nicht die Wirkungen der Geſchenke be: 
wußt 2 ö 


Das Geſchenke, ſo ihm uͤberkam, iſt uͤber 
alle Schaͤtzung erhoben, und wird der Reich⸗ 
a 3 0 thum 
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thum und Stolz feiner ſpaͤteſten Enkeln ver⸗ 
bleiben: die Dankſagung des Katſers im Na⸗ 
me des aller durchlauchtigſten we iſt eine 
Ehrenrede, die allen Dichtern und Rednern 
auf immer ſchon vorhinein den Vorzug der 
Erfindung benimmt: ſelbſt des Monarchens 
wohlbedachte Verheiſſung der ununterbroche⸗ 
nen Freundſchaft iſt die unerſchoͤpfliche Quel⸗ 
le der Gnaden auf ewige Zeiten. 


Konnte der Miniſter ſeine Erkenntlich⸗ 
keit beſſer an Tag legen, als wenn er ſeinen 
Dienſteifer, feine Ergebenheit gegen Sei- 
ne Kaiſerl. Majeſtaͤt fortzuſetzen, und, 
wenn es möglich iſt, zu verdoppeln ver⸗ 
ſpricht? Allein er mußte doch auch die Zu— 
friedenheit ſeines Herzens, die Wonne ſeiner 
Seele, die feyerlichſte Verſicherung ſeiner 
lebhaften Dankbarkeit, und unbegraͤnzten 
Ehrfurcht einigermaſſen mit Worten er⸗ 
klaͤren. 

Er 
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Er konnte ſich der Lobſpruͤche gegen feinen 
Monarchen nicht enthalten: Er ſah es zwar 
wohl ein, daß auch die erhabenſten Ausdruͤcke 
nicht hinreichend feyn wurden, ‚feine Geſinnun⸗ 
gen vollkommen zu ſchildern: ſo konnte es ihm 
auch nicht unbewußt ſeyn, wie auffallend dem 
Monarchen auch der dunkelſte Anſchein einer 
Heucheley von einem Staatsminiſter ſeyn 
muͤſſe. Da hob Ihn aus einer Lage, die welch 
immer andern muthloß geweſen waͤre, alſo⸗ 
gleich die Urkraft ſeines Geiſtes heraus. Er 
pries die Tugenden ſeines Monarchens unter 
dem Name anderer drey Monarchen ſehr vor— 
theilhaft an. Hier ſind ſie ſelbſt, ſeine 
Worte: 


55 Nichts anders war das Ziel meiner 
„ Wuͤnſche, als felbe mit jenen Geſin⸗ 
35 nungen beehrt zu ſehen, die ihnen 
„Eure Mafeſtaͤt zu ſchenken belieben; 
25 And nach dieſen fehlt zu meiner gaͤnz⸗ 
35 lichen 


# 
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„ lichen Zufriedenheit nichts mehr; wel⸗ 
„che deßwegen noch um fo lebhafter 
„ iſt, als Züge von dieſer Art Ihren 
„ Namen, wie die Zuͤge eines Tra⸗ 
„ jans, Markus Aurelius, und Deins 
„rich des Vierten, unſterblich machen 
„ müffen: deren Andenken man noch bis 


* 


auf unfere Tage ſegnet, und deren 
„ Namen man noch heute mit eben fo 
„ groſſer Verehrung, als Ruͤhrung, 
2 Ausſpricht. „ 


Waͤre noch jemand auf unſerm Gefilde 
zu finden, dem ſein Verhaͤngniß das Gluͤck 
dieſen Fuͤrſten zu kennen bishero verſagte; 
der komme, und ſehe die lebhaften Zuͤge 
ſeiner Groͤſſe in dieſer begeiſterten Dankſa— 
gung an. Hier iſt er, der einzige Mini⸗ 
ſter ſeiner Art, in drey Worten geſchildert 
zu finden. 


Kein 
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Kein Auguſt, kein Caͤſar, kein Karl, 
wohl aber Trajan, Mark Aurel, und Hein⸗ 
rich der Vierte müßten es ſehn, die feine 
unermaͤſſene Staatsklugheit beweiſen konn— 
ten; nur dieſe konnten es ſeyn, deren Zuͤ⸗ 
ge unſers Monarchens Namen unſterblich 
machen muͤſſen. Der groſſe Geiſt bleibt 
doch immer groß! — und um ſo viel we— 
niger werden ſich die Kleinen erkuͤhnen, ſich 
nach Ihn bis zur Sonne zu ſchwingen; ſie 
moͤgen Lerchen ſeyn, keine Adler ſind fie 
nicht. 


So viel laͤßt ſich doch mit allem Grun⸗ 
de vermuthen, daß, wenn Trajans, Mark 
Aurels, und Heinrich des Vierten Anden: 
ken man noch bis auf unſere Tage ſegnet, 
dieſes Andenken auch auf unſere Tage noch 
einigen Einfluß haben muͤſſe, und zwar einen 
Einfluß, der noch uͤber dieß auch ſegnens 
würdig iſt. Zu dem muͤſſen wir auch Urſa⸗ 
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chen haben „ warum man ihren Namen 
noch heut zu Tage mit eben ſo groſſer 
Verehrung, als Rührung, ausſpricht. 
Und endlich muͤſſen ihre Zuͤge unſern Zeiten 
fo anpaſſend ſeyn, daß fie, wie der ſtaats— 
weiſe Miniſter ſpricht, den Namen unſers 
Monarchens unſterblich machen müſſen. 


Trajan erhielt vom roͤmiſchen Rathe den 
Titel eines Vaters des Vaterlandes, nebſt 
andern verſchiedenen Ehrentiteln. Unter 
allen aber war Ihm der Name des Aller— 
beſten der angenehmſte; weil dieſer nicht 
auf ſein Gluͤck, noch auf die Tapferkeit ſei⸗ 
ner Soldaten, ſondern bloß auf feine Tu— 
genden, und gute Sitten abzielte. — Er 
war in allen ſeinen Handlungen nur dahin 
bedacht, daß er von jedermann geliebt wer⸗ 
de; und wenn Ihn ſeine Freunde zuweilen 
wegen feiner allzugroſſen Hoͤflichkeit tadelten, 
tagte er: Ich will mich fo verhalten, als 

ich 


ich ſelbſt, wenn ich ein gemeiner Bürger 
wäre, wünſchen würde, daß der Kaiſer 
thun möchte. — Er hob die Abgabe des 
zwanzigſten Pfennings von allen Erbſchaften 
auf, und entließ dieſelbe ganzlich: Plinius 
machte hieruͤber Panegyr. in Trajan. cap. 
XXXVI. Ihme ſehr nachdruͤckliche Lobſpruͤ⸗ 
che, und ſtattete Ihm zum ewigen Ruhme 
im Name des geſammten roͤmiſchen Reichs 
den feyerlichſten Dank ab. — Er war uns 
gemein vertraͤglich, milde, aufrichtig, groß— 
muͤthig ohne Falſchheit, ohne Mißtrauen: 
dahero lebte er auch ſehr gemeinſam, gieng 
in die Behauſungen geringer Buͤrger, ohne 
einiger Leibwache; ſein Gefolge war jeder— 
zeit ſehr klein; er ſandte auch niemals einen 
voraus, um vor ſich Plaz zu machen, ſon— 
dern blieb oͤfters wohl gar auf der Straſſe 
ſtehen, damit andere vorbeygehen konnten. — 
Seine Liebe zur Gerechtigkeit war ſehr groß, 
und er litte nicht, daß zur Bereicherung des 
fais 
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kaiſerlichen Schatzes jemand in Schaden ge⸗ 
bracht wuͤrde. — Die Einziehung der Gi: 
ter der Verbannten fhafte er auch ab, und 
wollte nicht, daß jemand in ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit, oder aber auf eine bloſſe Muthmaſ— 
ſung ſollte verurtheilt werden; denn es iſt 
beſſer, pflegte er zu ſagen, daß ein Schul⸗ 
diger ungeſtraft bleibe, als daß ein Un⸗ 
ſchuldiger leide. — Die falſchen Anklaͤger, 
welche unter des Domitians Regierung ſo viel 
Uibel ſtifteten, ließ er auf wuͤſte Inſeln ver⸗ 
bannen. — In die Wuͤnſche und Geluͤbde, 
welche man alle Jahre im ganzen Reich fuͤr 
des Kaiſers Wohlergehen zu verrichten pflea- 
te, ließ er folgende Worte miteinruͤcken: 
„ Wofern der Kaiſer den Staat gehöri⸗ 
„ germaſſen regieret, und das Wohlſeyn 
2, aller Menſchen vor Augen hat. — Er 
konnte Soldaten bey ihrem Name nennen, 
er wußt ihre Thaten, beſuchte die Kranken, 
und redete ihnen freundlich zu. — Sein 
2 Ge⸗ 
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Geſicht war immer munter, und man konn⸗ 
te deſſen Lieblichkeit niemals von einer Trau— 
rigkeit, Verdruß, oder Zorn veraͤndert, 
noch das majeſtaͤtiſche Anſehen dadurch ver⸗ 
trieben ſehen. — Er hielt auch auf gelehrte 
Leute ſehr viel, und erzeugte ſich Ihnen in 
allen Stuͤcken ſehr gnaͤdig. Er liebte, ſchreibt 
Sextus Aurelius, die gelehrteſten Män⸗ 
ner, ob er fchon ſelbſt zu keiner groſſen 
Wiſſenſchaft gelanget war. — Die Ros 
mer hatten ſo viele Hochachtung und Liebe 
fuͤr Ihn, daß ſie bis zur Zeit der Regie- 
rung Valentinians, ſo oft ein neuer Kai⸗ 
fer auf den Thron flieg, einſtimmig zuruf- 
ten: Seye glückſelig, wie Auguſt; und 
gut, wie Trajan! 


Mark Aurels Zuͤge laſſen ſich aus den 
zwölf Buͤchern, deren Verfaſſer er ſelbſt war, 
und in welchen er den Kaifer und Welt⸗ 
weiſen auf eine ganz ſonderbare Art zu ver⸗ 

eini⸗ 
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einigen wußte, am fuͤglichſten abnehmen. 
Er war ein Weltweiſer, deſſen Schuͤler zu 
ſeyn allen Kaiſern zum ewigen Ruhme ge⸗ 
reichen würde ! Er war ein Reifer deſſen 
Unterthan zu ſeyn ſich alle Weltweiſen und 
Gelehrten wuͤnſchen ſollten! — Seine Ras 
the waren nur die Weltweiſen, denn er hielt 
ſich immer an jenem Ausſpruch des Plato: 
„Es bluͤhen die Staͤdte, wenn, oder die 
„ Weltweiſen herrſchen, oder die Herrſchen— 
„ den zugleich Weltweife find. ,, — Er 
nennte ſeine Raͤthe ſeine Sreunde. — Er 


unternahm nichts, bevor er ſich nicht mit 


ihnen berathſchlagte. „Billiger iſt es, pfleg⸗ 
„ te er zu ſagen, daß ich fo vieler und ſolcher 
„Freunden Rath folge, als daß ſich ſo viele 
„hund ſolche Freunde nach meinem Willen 
„allein richten ſollten.“ — Sich ſelbſt immer 
gleich, war er ein Freund aller Guten; doch 
wußte er ſein Anſehen ſo wohl zu behaup⸗ 
ten, daß jedermann in ſeinem Freunde des 
Kaiſers 


— 
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Katſers nicht vergeſſen konnte. — Ein Be⸗ 
lohner der Guten, und ein Beſtraffer der 
Boͤſen; beides nach dem Maaſſe des wuͤr— 
digen Kaiſers, und aͤchten Weltweiſens be— 
ſtimmt. — Der einmal gefaßte Entſchluß 
war heilig, unveraͤnderlich; doch ward der 
Entſchluß mit keiner Uibereilung, durch kei⸗ 
nem Triebe der Leidenſchaft, und nicht oh— 
ne Gutheiſſung feiner Raͤthe gefaßt. — Al⸗ 
les war bloß auf dem gemeinen, und nichts 
auf ſeinem eigenen Nutzen gerichtet; die 
That, welche er zur Zeit des markomani— 
ſchen Kriegs ausübte, muß ich hier mit ehr⸗ 
furchtsvollen Stillſchweigen uͤbergehen. — 
Er wohnte faſt allen Rathtsverſammlungen 
ſelbſt bey, und nichts ließ er ſeinem Auge 
entwiſchen. — Die Uippigkeit der roͤmiſchen 
Matronen, und die Unzucht der adelichen 
Jugend hat ſeine ſeltene Weisheit in Sitt⸗ 
ſamkeit und edlere Triebe verwandelt. — 


Allen wollte er gut; darum ließ er auch 
ö oͤfters 
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öfters des Poͤbels Geſinnungen von feinen 
Regierung erforſchen; und fand er den Feh⸗ 
ler, ſo ward er in kurzen getilgt. — Jide 
Anklage, die ſeinem Fiskus vermehrte „war 
in ſeinen Ohren ſchon unaͤcht. — Mit ei⸗ 
nem Worte kann man mit Aurelius Vik⸗ 
tor fagen: Es war der Sammelplatz aller 
Tugenden in feiner Seele zu ſehen; und 
wäre er nicht zu jenen Zeiten gebohren, 
muͤßte der roͤmiſche Staat mit einem Falle 


ſehr bald zu Grunde gegangen ſeyn. 


vor ſeiner Begraͤbniß Mark Aurel vom rö⸗ 
miſchen Rath nicht in verſchiedenen Orten 
verehrt, wie andere Kaiſer, ſondern in ei⸗ 

nem beſondern Ort, als ein Deus EIERN 
auf ewige Zeiten ernannt. 8 ’ 


Die Züge Heinrich des Vierten ind allen 


aufgeklaͤrten Welt bekannt. — — a 
Der groſſe en bleibt doch immer br: 9 


4 


u 
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Was noch keinem Kaiſer gefhahz ward noch 


